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NEBENBEI

Die Uni Wien und ein
schwarzer Salzburger
Die Uni Wien hat mit dem Foto
eines schwarzen Studenten für
die Internationalität der Hoch-
schule geworben – nur: Der Stu-
dent stammt aus dem Salzburger
Flachgau. In einem humorvoll,
aber recht bestimmt gehaltenen
offenen Brief schreibt dieser nun
im „Vice“-Magazin: „Liebe Uni
Wien, wir müssen reden.“

Die Uni hätte ein Foto von
ihm und zwei Mitstudentinnen,
das bei Aufnahmen für das neue
Publizistikgebäude zufällig ent-
standen sei, mehrfach auf ihrer
Website verwendet. „So weit, so
gut. Aber mir ist aufgefallen,
dass du dieses Bild immer ver-
wendest, wenn es darum geht,
dich als ,internationale Univer-
sität‘ zu präsentieren. [. . .] Das
Komische: Der Kerl, der da zu
sehen ist, ist gar nicht von ,aus-
wärts‘.“ Und weiter: „Das Ein-
zige an mir, das irgendwie exo-
tisch ist, ist nämlich mein aus-
geprägter Flachgauer Dialekt.“

Die Universität Wien nahm
das Foto von ihrer Homepage
und entschuldigte sich. (APA)

Plagiate: „Man muss vor Panikmache warnen“
Hochschule. Der Jurist Stephan Rixen, der sich an der Uni Bayreuth mit der Dissertation des deutschen Ex-Ministers
Guttenberg befasste, fordert einen differenzierten Umgang mit Plagiaten. Auch eine Verjährung sei denkbar.

Die Presse: Ihr Abschlussbericht
über die Dissertation des deut-
schen Ex-Ministers Karl-Theodor
zu Guttenberg war vernichtend.
Haben Sie seitdem mit so dreis-
ten Plagiaten zu tun gehabt?
Stephan Rixen: Solche Extremfälle
sind selten. Und man muss aufpas-
sen, sie nicht zum Urmeter für die
gesamte Debatte zu machen.

Weiß inzwischen jeder, was ein
Plagiat ist – und was nicht?
Grob weiß man das wohl schon. In
der Praxis sind die Fälle aber nicht
so eindeutig wie die, die wir beim
Begriff Plagiat vor Augen haben.

Was ist denn nicht eindeutig?
Man scheint manchmal in Versu-
chung zu geraten, nur noch Wörter
zu zählen und zu prüfen, was iden-
tisch ist. Vor zu strengen Formali-
sierungen sollte man sich aber hü-
ten, denn sie führen in die Irre. Es
geht nicht nur um das Zählen von
Wörtern. Es geht doch darum, ob
Innovatives übernommen wird.
Das ist der Kern des Plagiats.

Einen ohnehin bekannten Sach-
verhalt nicht korrekt zu zitieren
wäre kein so großes Problem?
Meiner Meinung nach sollte man
nach dem Innovationsgehalt fra-
gen. Wenn es um Selbstverständ-
lichkeiten geht – diese gibt es ja
auch in der Wissenschaft –, sollten
wir nicht ganz so streng sein. In
den Naturwissenschaften wird das
auch teilweise so gehandhabt.

Nach Plagiatsvorwürfen ist es so:
Der Titel ist weg – oder nicht. Ist
dieser Zugang adäquat?

Das ist eine fatale Verkürzung der
Problematik. Das Leben ist ja auch
nicht schwarz und weiß. Wir brau-
chen Lösungen dazwischen.

Wie könnten diese aussehen?
Das reicht von einer Möglichkeit,
eine Arbeit nachzubessern und
Noten nachträglich zu korrigieren
bis zu förmlichem Tadel – und ir-
gendwann ist auch der Titel weg.
Es wäre angebracht, Promovieren-
den nicht mit so einer Hermeneu-
tik des Verdachts zu begegnen.
Wichtiger als Sanktionen ist aber,
dass ein Bewusstsein für die gute
wissenschaftliche Praxis gepflegt
wird. Das muss auch bei den Leh-
renden ständig mitlaufen.

Werden Absolventen von der De-
batte über Plagiate teilweise auch
im Nachhinein verunsichert?
Dass Leute nachträglich Fehler er-
kannt haben wollen und die Arbeit
gern zurückziehen möchten, ist ein
zunehmendes Problem. Da muss
man sagen: „Macht euch nicht ver-
rückt.“ Fehler passieren. Und nicht

jeder Fehler ist wissenschaftliches
Fehlverhalten. Da muss man vor
Panikmache warnen. Es gibt eine
internationale Diskussion darüber,
jeden Sorgfaltsverstoß als wissen-
schaftliches Fehlverhalten auszu-
weisen. Diese Tendenz halte ich
für falsch.

Ist es sinnvoll, jahrzehntealte Ar-
beiten nach heutigen Standards
auf Plagiate zu prüfen?
Dann könnten wir auch Kant und
Hegel überprüfen lassen. Das wäre
absurd. Es gibt bestimmte eindeu-
tige Regeln, die immer geblieben
sind. In anderen Punkten hat sich
die Zitationspraxis massiv verän-
dert. Zum Beispiel wurde früher
teilweise großzügiger paraphrasiert.

Was halten Sie von einer Verjäh-
rung bei Plagiatsvorwürfen?
Wenn ein akademischer Titel vor
mehr als 30 Jahren erworben wur-
de, sollte er vielleicht nicht mehr
aberkannt werden können. Unter-
suchen sollte man die Vorwürfe
aber trotzdem können. (beba)

ZUR PERSON

Stephan Rixen (47) lehrt
öffentliches Recht an der
Uni Bayreuth. Er ist
Vorsitzender der dortigen

Selbstkontrollkommission, die 2011 die
Dissertation von Ex-Minister Karl-
Theodor zu Guttenberg untersuchte.
Morgen spricht er bei der Uni-Tagung zu
Plagiaten in Wien. Infos: uniko.at. [ Privat ]

Der Unangepasste
Simon ist ein intelligenter Rebell, der
den Abbruch lang nicht bereut.

Simon wird in der dritten
Klasse des Gymnasiums zum
Mädchenschwarm. Er ist
cool. In dieser Phase sinken
seine schulischen Leistun-
gen, dabei ist er überdurch-
schnittlich intelligent. Auch

die disziplinären Probleme nehmen zu. Die
Rebellion gegen das System Schule beginnt.

Die Mitschüler bewundern Simon zuerst
dafür. Doch später betrachten sie ihn als Lo-
ser. Sie haben ihn nur als Instrument für ihre
rebellischen Fantasien benutzt, sich selbst
aber wieder auf das Lernen konzentriert. Si-
mon dagegen nahm die Rebellion ernst. Ihm
wird das Verlassen der Schule sogar nahege-
legt. Das macht er nicht sofort. Zuerst wieder-
holt er die fünfte Klasse. Im zweiten Anlauf
scheitert er an einer Biologieprüfung – eine
Knock-out-Prüfung, wie er sagt. Er bricht die
Schule ab und versucht den Wiedereinstieg
an einer HLW (Höheren Lehranstalt für Wirt-
schaftliche Berufe). Das klappt nicht.

Dann folgt seine „Sturm und Drang“-
Zeit. Simon jobbt hin und wieder und ver-
zichtet bewusst auf staatliche Unterstützung.
Seinen Schulabbruch bereut er nicht. Er ist
stolz, diesen Weg gegangen zu sein. Nach
einem Praktikum will eine IT-Firma seinen
Vertrag verlängern. Simon lehnt ab. Das Ar-
gument: Ein Nine-to-five-Arbeitstag würde
seine Kreativität hemmen.

Die Orientierungslose
Sabine ist das zurückhaltende Kind
einer Großfamilie und hat Schulangst.

Mit zwölf Jahren steht Sabine
erstmals vor der Eingangs-
türe der Schule und schafft es
nicht, diese zu öffnen. Ihre
(Schul-)Angst ist zu groß. In
der Volksschule – einer alter-
nativpädagogischen Schule –

war noch alles in Ordnung. Die Probleme be-
ginnen im Gymnasium.

Die Angst vor den neuen Lehrern macht
Sabine zur Schulschwänzerin. Sie baut ein
immer größeres Lügengebäude auf. Für das
scheue Mädchen eine große Belastung. Un-
terstützung erhält sie weder von den Lehrern
(„In keiner Schule hat mich jemals irgendein
Lehrer gefragt, ob ich Probleme habe“) noch
von ihren Eltern („Das war so eine Situation,
in der sich sicher niemand irgendwie ausrei-
chend gekümmert hat“). Die Eltern müssen
ihre Aufmerksamkeit auf einige leibliche und
viele weitere Pflegekinder aufteilen. Sabine
entwickelt sich zu einer protestierenden Pu-
bertierenden und bleibt sitzen. Ein Erlebnis,
das ihre Schuldistanzierung verstärkt. Nach
einem Schulwechsel und einer weiteren Klas-
senwiederholung bricht sie die Schule ab.

Sie beginnt eine Friseurausbildung und
bricht sie wegen einer Allergie ab. Dann holt
sie die Matura an einem Abendgymnasium
(„Schule für Versager“, wie sie sagt) nach.
Mittlerweile studiert sie an der Uni Wien. Be-
rufswunsch hat sie aber noch keinen.

Der Statusorientierte
Peter hat die HAK abgebrochen. Und
seine eigenen Ansprüche blockieren ihn.

Selbstbewusst, eloquent,
höflich: Peter ist Sohn einer
Unternehmerfamilie, die
Wert legt auf Leistung, Erfolg
und Anerkennung. Er be-
sucht zunächst eine AHS-
Unterstufe. Mit dem Wechsel

an die HAK beginnen die Probleme. Peter hat
mit den Anforderungen zu kämpfen, er kann
sich in der Schule nicht gut konzentrieren. Er
beginnt, die Schule zu schwänzen, geht unter
der Woche weg, worunter die Noten wieder-
um leiden. Die Eltern sind enttäuscht. Unter-
stützung fruchtet aber nicht. Letztlich will Pe-
ter raus aus der Schule.

Er probiert es mit einem Job als Bank-
kaufmann, wird aber nach einem halben Jahr
nicht verlängert. Es folgen Jobs in Unterhal-
tungs- und Freizeitbranche. Peter leidet da-
runter, dass er in seiner Familie die Ausnah-
me ist: der Einzige, der die Schule abgebro-
chen hat, der keine Ausbildung hat, der nicht
studiert (hat). Mit den vermittelten Werten
und Vorstellungen lässt sich sein schulischer
und beruflicher Weg schwer vereinbaren.

Peter hätte gern einen guten Job, er hat
Ansprüche, was seine Zukunft angeht: Haus
mit Garten, hohen Lebensstandard. Dass er
sein Ziel vom „Chef-Sein“ nur mit größeren
Mühen verwirklichen könnte, blockiert ihn.
„Ich bin halt jemand, ich möchte gleich ir-
gendwo eine wichtigere Position haben.“

Der Realitätsflüchtige
Frank ist inzwischen psychisch erkrankt
und hat sich zurückgezogen.

Frank sitzt im Bett, zuge-
deckt mit einer schwarzen
Decke, er reibt sich den
Schlaf aus den Augen, als er
seine Geschichte erzählt.
Die ganze Nacht hindurch
hat er an seinem Computer

Ego-Shooter-Spiele gespielt. Frank ist suk-
zessive in eine fiktionale Welt ausgewichen.

Ein Grund dafür mag die frühe Schei-
dung der Eltern sein, die Frank nicht gut ver-
kraftet hat. Schule? Dort sei er seit der dritten
Hauptschulklasse kaum mehr gewesen.
Frank ist Legastheniker, schon in der Volks-
schule erlebt er Misserfolge: Die vierte Klasse
muss er wiederholen. Nach einem Umzug
tut sich Frank in der neuen Schule schwer, er
findet keinen Anschluss, beginnt zu schwän-
zen, das wird chronisch. Interventionen des
Jugendamts bleiben erfolglos. Psychologen
diagnostizieren psychische Störungen. Frank
weigert sich weiter, zur Schule zu gehen. Er
wird zunehmend von Ängsten dominiert.
Die Mutter, inzwischen fast die einzige Be-
zugsperson, steht dem verzweifelt und hilflos
gegenüber. Was er brauchte, vermutlich eine
längere Therapie, kann sie nicht bieten.

Kurse zum Nachholen seines Schulab-
schlusses, zu denen die Mutter ihn motivie-
ren will, verweigert er kurzfristig. Er weicht
der Realität aus. Sperrt sich in seinem Zim-
mer ein und spielt Computerspiele.

Der Resignierte
Markus hatte und hat nach wie vor
kaum Vorstellungen von der Zukunft.

Übergewicht, dicke Brillen-
gläser, Lernbehinderung –
zugleich gutmütig und hilfs-
bereit: Markus ist in der
Schule ein leichtes Opfer für
Mobbing. Mitschüler schika-
nieren ihn – was aber weder

Lehrer noch Eltern bemerken. Er wiederholt
die vierte Klasse Hauptschule. Dass er letzt-
lich sogar mit einem positiven Zeugnis ab-
schließt, ändert aber nichts an seinem nega-
tiven Selbstbild. Markus isoliert sich, er
flüchtet sich in Computerspiele.

Markus fehlt es an Vorbildern, die Mutter
ist gelernte Schneiderin, der Vater ist Hilfsar-
beiter bzw. arbeitslos und später sogar ob-
dachlos. Auf Betreiben des Stiefvaters beginnt
er eine Schnupperlehre als Installateur, die er
aber rasch abbricht. Doch was er stattdessen
machen könnte, weiß er nicht recht. Wün-
sche für eine berufliche Zukunft hatte und
hat er nicht. Markus probiert es als Gärtner,
als Schlosser, als Bürokaufmann, bricht Aus-
bildungen oder Beschäftigungsmaßnahmen
aber jedes Mal ab – einmal wegen Unterfor-
derung, einmal wegen Überforderung. Ein-
mal, weil er seine erkrankte Freundin pflegt.

Inzwischen ist Markus in einer Beschäfti-
gungsmaßnahme. Dort wird Kunsthandwerk
hergestellt und verkauft. Er fühlt sich wohl in
der Gruppe. Und die Arbeit? „Die ist nicht so
wichtig. Die mache ich nur, weil mir fad ist.“

Der Ambitionierte
Christian folgte dem Wunsch seiner
Eltern. Letztlich fand er das Richtige.

Dass er „zu dumm“ sei, ist
Christians große Angst. Zwar
will er nach Abschluss der
Hauptschule gern an ein
Gymnasium wechseln, gibt
aber dem Drängen seiner El-
tern nach und besucht eine

Handelsschule. Der Wunsch seiner Eltern –
Christian stammt aus einem Arbeiterhaus-
halt, seinen Vater beschreibt er als ungebil-
det – ist, dass er einen Beruf erlernt.

An der Handelsschule ist Christian un-
glücklich, er entdeckt das Nachtleben und
hat Probleme mit den Lehrern. Schließlich
muss er wiederholen, bricht die Schule ab
und beginnt eine Lehre zum Bürokaufmann.
Rückblickend beschreibt er die Lehrzeit als
„das Beste, was ihm passierte“. Er bekommt
gute Noten, findet Freunde.

Mit neuem Selbstbewusstsein schmiedet
er neue Pläne: Er will die Matura nachholen
und besucht berufsbegleitend ein Abend-
gymnasium. In dieser Zeit quälen ihn stets
Zweifel an seiner Intelligenz. Christian kon-
zentriert sich voll auf Arbeit und Lernen, im
letzten Jahr entwickelt er stressbedingt eine
Essstörung. Nach bestandener Matura
nimmt er sich eine Auszeit und beginnt ein
Studium an der Uni Wien, nebenher arbeitet
er 20 Stunden. Sein großer Wunsch ist es,
Lehrer zu werden. Bildung ist für ihn ein
Wert an sich geworden.

Der lange Kampf eines Studenten gegen den Frauenbonus
Medizintest. Marco Pancheri scheiterte 2012 beim Aufnahmetest an der Med-Uni Wien. Damals gab es eine genderspezifische Testauswertung.
Wäre Pancheri eine Frau, würde er seither Medizin studieren. Mit drei Mitstreitern wartet er derzeit auf die Entscheidung des Verfassungsgerichts.

VON JULIA NEUHAUSER

Wien. Marco Pancheri will Arzt werden. Das
weiß der 23-Jährige seit dem Jahr 2009, als er
zu einem schweren Autounfall kommt und
etwas unvorbereitet Erste Hilfe leisten muss.
Er entschließt sich kurz danach, seinen ers-
ten Rettungssanitäterkurs beim Roten Kreuz
zu machen und wird dort später selbst zum
Lehrbeauftragten. Im Juli 2012 folgt der Auf-
nahmetest an der Medizinischen Universität
Wien. Da platzt sein Traum.

Pancheri erhält keinen Studienplatz. Er
scheitert dabei aber weniger an seiner Leis-
tung als am Auswertungsmodus. Denn in je-
nem Jahr entschied sich die Med-Uni Wien
dazu, den Test genderspezifisch auszuwerten.
Für Pancheri bedeutet das: Wäre er eine Frau,
würde er schon längst Medizin studieren.

Ist er aber nicht. Und so kämpft er seither
gemeinsam mit drei männlichen Mitstrei-
tern gegen die Entscheidung. Was als wenig
spektakuläre Berufung gegen einen Bescheid
begann, beschäftigt schon seit Längerem den
Verfassungsgerichtshof. In den nächsten Ta-
gen wird voraussichtlich die Zustellung der
Entscheidung erfolgen. Was sich Pancheri
erhofft? Noch immer einen Studienplatz.

Schon im Jahr 2012 selbst sorgte die gen-
dergerechte Auswertung der Test für Aufre-
gung. Die Uni begründete den Schritt mit der
immer größer werdenden Kluft zwischen
den Geschlechtern. Frauen hatten schon seit
Jahren das Nachsehen bei dem sogenannten
EMS-Test. 2012 hatten sie es nicht. Aus den
beim Test erzielten Punkten wurde jeweils
ein Mittelwert für Frauen und einer für Män-
ner errechnet. Diese wurden dann angegli-
chen. Das führte dazu, dass rund 56 Prozent
der Plätze an Frauen gingen – erstmals war
damit der Anteil von angetretenen und auf-
genommenen Frauen in etwa gleich.

Erspartes in Rechtsstreit investiert
Der Kampf Pancheris ist bereits ein langer –
und ein kostenintensiver. „Ich habe mein ge-
samtes Erspartes genommen und mir teil-
weise noch Geld von meinen Eltern ausgelie-
hen, um meinen Teil der Anwaltskosten zu
begleichen“, erzählt er. Das allein hätte nicht
gereicht. Seine drei Mitstreiter haben noch
mehr investiert. Insgesamt haben die vier
mittlerweile mindestens 30.000 Euro in den
Rechtsstreit gesteckt.

Dabei hätte es Pancheri billiger und ein-
facher haben können. Er hätte den Medizin-

aufnahmetest in den folgenden Jahren ledig-
lich noch einmal machen (und natürlich be-
stehen) müssen. Doch das wollte er nicht ris-
kieren. Wohl zum Teil aus Prinzip und zum
Teil, da sich das Testformat und damit auch
die Vorbereitung darauf deutlich verändert
hat. 2012 fand der EMS-Test zum letzten Mal
statt, danach wurde er durch den sogenann-
ten Med-AT ersetzt. Pancheri konzentrierte
sich lieber auf sein Alternativprogramm: ein
Marketing- und Sales-Studium an der Fach-
hochschule, das er bald abschließen wird.

Dass er Zeit, Kraft und Geld lieber in den
Rechtsstreit steckte, irritierte anfangs sogar

seine Familie. Mittlerweile sei die Skepsis
aber Schulterklopfern gewichen. Das übrige
Umfeld reagiert nach wie vor teilweise mit
wenig Verständnis: „Kannst du nicht akzep-
tieren, dass du gegen Frauen verloren hast?“,
habe er schon oft gehört. Mittlerweile ant-
worte er darauf gelassen, erzählt Pancheri.
„Ich bin dafür, dass Frauen dieselben Rechte
bekommen, aber da ist etwas schiefgelaufen.“

Was konkret schiefgelaufen ist, listen die
Rechtsanwälte der vier Männer in ihrer Stel-
lungnahme gegenüber dem Verfassungsge-
richtshof auf. Es handle sich um eine „umge-
kehrte, indirekte Diskriminierung“. Es hätte
zahlreiche Wege gegeben, wie die Medizin-
Uni Frauen hätte fördern und Männer gleich-
zeitig nicht hätte benachteiligen können. So
plädieren die Rechtsanwälte etwa für eine so-
genannte Öffnungsklausel. Demnach hätten
Frauen nur so lang bevorzugt werden dürfen,
bis die 50:50-Marke erreicht worden wäre.

Die Chance, dass Pancheri in den nächs-
ten Tagen recht bekommt, steht nicht allzu
schlecht. Dass der VfGH ein Verordnungs-
prüfungsverfahren eingeleitet hat, zeigt, dass
auch das Höchstgericht zumindest Beden-
ken hat. Pancheri hat seinen Berufswunsch
jedenfalls noch nicht geändert.Marco Pancheri (23) zog vor den VfGH. [ Fabry ]

„Schulschwänzen ist mit
großem Stress verbunden“
Hilfe. Studienautorin Erna Nairz-Wirth wünscht sich einen Drop-out-
Verantwortlichen pro Schule und die Abschaffung des Sitzenbleibens.

VON JULIA NEUHAUSER

Die Presse: Sind nahende Schulabbrüche
für Lehrer einfach zu erkennen?
Erna Nairz-Wirth: Wenn sie in der Ausbil-
dung entsprechend dafür sensibilisiert wur-
den, dann ja. Es braucht Diagnosekompe-
tenz und das Bewusstsein, dass Symptome
wie abfallende Leistungen, geistige Abwe-
senheit oder Schulschwänzen sehr ernst ge-
nommen werden sollten. Sie sind Vorboten
für einen möglichen Schulabbruch.

Sind Lehrer dafür gut genug geschult?
In der Aus- und Weiterbildung kann man in
diesem Bereich gar nicht genug anbieten.

Wie kann man pubertäres von gefährli-
chem Schwänzen unterscheiden?
Aus Spaß hat keiner der von uns Befragten
geschwänzt. Schwänzen war für sie mit gro-
ßem Stress verbunden. Sie haben die Zeit in
der Kälte, U-Bahnen oder Zügen verbracht.
Sie haben Lügengebäude aufgebaut, die grö-
ßer und zugleich belastender wurden.

Warum schwänzen diese Schüler dann?
Aus Schulangst, Schulunlust oder Schulaver-
sion. Viele haben Angst, gewisse Leistungen
nicht erbringen zu können, Angst vor Leh-
rern oder Mitschülern. Mobbing ist ebenso
ein Thema. Es gibt auch Eltern, die ihre Kin-
der vom Schulbesuch abhalten.

Wie sollen Schule und Eltern auf Schul-
schwänzen reagieren?
Das Übel soll an der Wurzel gepackt werden.
Symptome haben Ursachen. Schüler sollten
nicht bestraft werden – weder von Lehrern
noch von Eltern. Wichtig sind Gespräche,
Unterstützungskonzepte, Mentoring und
eine Willkommenskultur.

Was halten Sie von Wiens groß beworbe-
nem Schulschwänzbeauftragten?
Das ist ein Signal nach außen und wichtig,
aber nicht ausreichend. Es braucht einen
Drop-out-Verantwortlichen an jeder Schule.

Was wäre dessen Aufgabe?
Er sollte einen Blick auf die Schüler haben –
nicht nur punktuell. Er soll beobachten, wie
sich Leistung und Anwesenheit entwickeln.
Auf Symptome von Schuldistanzierung soll-
te er sofort reagieren. Die Person sollte An-
laufstelle für Schüler, Lehrer und Eltern sein
und Präventionsmaßnahmen initiieren.

Sollte es sich um einen Lehrer handeln?
Wichtig ist, dass es sich um eine gut ausge-
bildete Person handelt. Lehrer sind oft über-

lastet. Deshalb wäre es hilfreich, wenn sie
von Sozialarbeitern, Schulpsychologen und
Ärzten unterstützt werden.

Gibt es Situationen, in denen ein Schulab-
bruch der beste Weg ist?
Ein Abbruch ist das Ende eines langen Pro-
zesses, immer begleitet von Schuldistanzie-
rung. Die Ursachen sind vielfältig: schlechte
Schüler-Lehrer-Beziehung, Leistungsschwä-
chen, familiäre Probleme, Mobbing und
schulaversive Peers. Je mehr Risikofaktoren,
desto wahrscheinlicher wird der Abbruch.
Abbruch ist also nie etwas Positives. Der
Schulwechsel hingegen kann es schon sein.

Ein Schulwechsel kann also etwas Positi-
ves sein – wann ist er das nicht?
Ein Schulwechsel ist meist eine Belastung.
Abgesehen von Umzügen der Eltern müssen
Schüler meist in eine rangniedrigere Schule
wechseln. Diese sogenannte Abschulung
wird von Schülern und Eltern tendenziell als
Misserfolg erlebt.

Sind Klassenwiederholungen positiv?
Die internationale Forschung vermittelt ein
eindeutiges Urteil: nein! Die Studienteilneh-
mer beschrieben es als einschneidendes,
stigmatisierendes und beschämendes Erleb-
nis, das ihre Schuldistanzierung sogar weiter
verfestigte.

Wie schwierig ist es für Abbrecher, wieder
in das Bildungssystem einzusteigen?
Den wenigsten unserer Studienteilnehmer
ist es gelungen. Es kommt rasch zu einer Ab-
wärtsspirale, psychischen Begleiterschei-
nungen und körperlichen Beschwerden.

Ist den Jugendlichen eigentlich bewusst,
was ein Schulabbruch für ihre Chancen
auf dem Arbeitsmarkt bedeutet?
In der ersten Phase sind die Schüler froh,
dass sie nicht mehr in die Schule gehen
müssen. Es ist eine Befreiung. Nach einer
Zeit kommt die Reue. Auffällig ist, dass sie
sich ausschließlich selbst die Schuld am Ab-
bruch geben. Nur wenige fragen, was die In-
stitution mehr für sie hätte machen können.

ZUR PERSON

Erna Nairz-Wirth (48) leitet die
Abteilung für Bildungswissenschaft an
der Wirtschaftsuni. Habilitiert hat sie
sich in Pädagogik und Erziehungs-

wissenschaft. Schulabbruch ist einer ihrer
Forschungsschwerpunkte. [ Privat ]

Schulabbruch – und
wie es dann weitergeht
Schule. Eine Studie der Wirtschaftsuniversität beschäftigt
sich mit Ursachen und Folgen des Schulabbruchs. Dafür
wurden Jugendliche fünf Jahre lang begleitet.
Wien. Jährlich brechen in Österreich 53.000
Jugendliche die Schule ab. Insgesamt sind
7,3 Prozent der heute 18- bis 24-Jährigen be-
troffen. Das ist eine große Zahl und auch
eine volkswirtschaftliche Herausforderung –
die EU-Kommission spricht von 1,8 Millio-
nen Euro, die ein einzelner Schulabbrecher
an Kosten verursacht. Dahinter stehen aber
auch Einzelschicksale, deren nähere Be-
trachtung aufschlussreich sein kann.

Die Abteilung für Bildungswissenschaft
der Wirtschaftsuni hat die Lebenswege von 17
Jugendlichen, die einen Schulabbruch hinter
sich hatten, fünf Jahre begleitet. So sollten
mögliche Motive und Ursachen des Schulab-
bruchs und die jeweiligen Bewältigungsstra-
tegien sowie die entscheidenden Faktoren

für einen gelungenen oder misslungenen
Wiedereinstieg erforscht werden. Jeder wur-
de zumindest fünfmal interviewt.

Am Ende stehen interessante Geschich-
ten, die die vielfältigen Gründe für Schulab-
brüche zeigen. Unter den Hauptfaktoren für
einen Schulabbruch sind demnach schlechte
Noten oft einhergehend mit Schulangst,
Mobbing und Probleme innerhalb der Fami-
lie. Durch den Abbruch erleben die Jugendli-
chen oft eine Exklusion vom Arbeitsmarkt,
eine Erosion sozialer Beziehungen und Zu-
kunftsängste bis hin zur Resignation.

Kein Fall ist wie der andere. Aber es gibt
Gemeinsamkeiten. In der Studie wurden Ty-
pen identifiziert. „Die Presse“ zeigt einen
Ausschnitt aus sechs Geschichten.
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